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S
peditionsunternehmer wie René
Große-Vehne stecken in einem
Dilemma. Einerseits sind ihre
Dienste gefragter denn je, immer
mehrWarenwerdenaufderStra-

ße transportiert. Auf der anderen Seite
schaden sie demKlima. Und das lässt sich
beim jetzigen Stand der Technologie auch
nicht einfach ändern. Ein moderner Lkw
verbraucht auf hundertKilometernknapp
30 Liter Diesel und setzt 80 Kilogramm
CO2 frei. Zum Vergleich: Ein Diesel-Auto
kommt bei einem Verbrauch von fünf Li-
tern auf gut 16 Kilogramm.

Eine andere Lösung musste her. Das
stand für Chef der Spedition in Kornwest-
heim bei Stuttgart fest. „Ich glaube aber
nicht, dass wir wieder auf Pferdefuhrwer-
keumsteigenwerden“, sagt der45-Jährige
mit ironischemUnterton. Er hat ein ande-
res Konzept entwickelt: Seit knapp zwei
JahrenwirtschaftetdieSpeditiontrotzDie-
sel imTankklimaneutral.AlleCO2-Emissi-
onen werden mit Hilfe von Bäumen kom-
pensiert. Von so manchem Konkurrenten
werde er dafür belächelt, sagt er. Einige
wiederum seien interessiert und wollten
genauwissen, wie das funktioniert.

Große-Vehne,45, ist eingroßgewachse-
ner Mann, Typ Bilderbuchmanager. Die
blonden Haare und der dunkle Anzug sit-
zen perfekt, die Umgangsformen sind ge-
schliffen.Manchmal sagt er Sätzewie „wir
müssen in Lösungen denken, nicht in Pro-
blemen“ oder „ichmuss immer einen Plan
B in der Schublade haben“ – Sätze wie aus
einemHandbuch fürManager.

Die Spedition, die er seit einigen Jahren
leitet, haben seine Eltern 1974 gegründet
und aufgebaut. Heute beschäftigt die Fir-
ma an sieben Standorten im In- und Aus-
land 2200 Mitarbeiter, hat mehr als tau-
send eigene Lkw auf der Straße. Umsatz:
rund250MillionenEuro.Große-Vehnege-
hört damit zu den großenMittelständlern
in der Branche. Hauptkunden sind Auto-
mobilhersteller, aber auch Paketdienste,
Textilfirmen und Getränkelieferanten.

Der Eindruck vom unnahbaren Chef
verflüchtigt sich rasch,wennmanmit ihm
durch den Betrieb geht. Die Atmosphäre
wirkt ungezwungen. Große-Vehne kennt
die Mitarbeiter am Firmensitz in Korn-
westheimundsie ihn.Erweiß,wie es ihren
Kindern geht und manchmal auch, wo es
zuhause nicht so gut läuft. Immer wieder
bleibterstehenundwechselt einpaarWor-
te mit Lagerarbeitern oder mit den Fah-
rern, die draußen auf demHof auf ihre La-
dungwarten. Gibt es was zu klären,macht
er das am liebsten an Ort und Stelle.

„Es hilft, wenn die Mitarbeiter wissen,
der Chef hat auch schon imLager gearbei-
tet“, meint er. Dass er anpacken kann, das
wissen sie in der Firma. Sein Vater habe
ihnnicht geschont, erzählt er. Schon in der
Schulzeitbesserteer indenFerien seinTa-
schengeld mit Be- und Entladen von Lkw
und anderen Arbeiten auf. Tage, die mor-
gens um halb vier begannen und abends
um neun endeten. Mit 18 machte er den
Führerschein und übernahm erste Tou-
ren. Zu dieser Zeit habe er begriffen, wie
brutal das Transportgeschäft sei, sagt er.
In die Firma einzusteigen sei deshalb für
ihn erst einmal nicht in Frage gekommen.
Stattdessen lernte er Industriekaufmann
bei Daimler. Später ging er zum Studium
nach Münster – und fand dort wieder zu
seinen Wurzeln. „Da habe ich gemerkt,
wie verwachsen ichmit demGanzen bin.“

Er entschloss sich nicht nur, in den Be-
triebeinzusteigen, erwollte ihnauchnach-

haltiger gestalten. Deshalb beteiligte er
sich vor zwei Jahren an der ZNU-goes-Ze-
ro-Initiative. ZNU ist die Abkürzung für
das Zentrum für Nachhaltige Unterneh-
mensführungderUniversitätWitten/Her-
decke. Dessen Ziel ist es, Klima- und Um-
weltschutz in Unternehmen zu fördern,
wie auchdasdafürnötigeUmdenken.Eine
Initiative, der sich inzwischenmehr als 70
Firmen angeschlossen haben, darunter
vieleFamilienunternehmen,etwaderSau-
cenherstellerDeveley, dieSchokolade-Fir-
ma Ritter oder die Bitburger Brauerei. Sie
alle haben sich verpflichtet bis 2022 an ih-

rendeutschenStandortenklimaneutral zu
wirtschaften. Für die Kompensation von
TreibhausgasenarbeitetdasZNUunteran-
deremmit derNichtregierungsorganisati-
on„Plant for thePlanet“ zusammen, die in
Mexiko Bäume pflanzt, umEmissionen zu
kompensieren (siehe Kasten).

Große-Vehne ist stolz darauf, dass er
das Ziel „Klimaneutralität“ schon jetzt er-
reicht hat. 75000 Tonnen CO2 hat das Un-
ternehmenmit all seinen Aktivitäten 2018
verursachtund freiwilligmit 140000Bäu-
menkompensiertundunterstützt einKin-
derprojekt der NGO. „Wennmanböse sein

will, kann man das jetzt als Ablasshandel
bezeichnen“, sagt er. Das wäre aber seiner
Ansicht nach nur dann berechtigt, wenn
ein Unternehmen zahlt, aber zugleich
nichts unternimmt, um seinen CO2-Ab-
druckzusenken.„Wirvermindernundver-
meiden, wo es nur geht“, betont er.

FürGroße-Vehneheißtdies, dass imBe-
trieb quasi jeder Stein umgedreht wird auf
der Suche nach Energiesparpotenzial und
neuen Lösungen. Alles wird hinterfragt,
vom Handy-Aufladen über Kaffeebecher
bis hin zumFuhrpark. Coaches schulendie
Fahrer, damit sie möglichst verbrauchs-

armfahrenkönnen.MitHilfederBordcom-
puterwirdanalysiert, obbeispielsweise fal-
sches Schalten denDieselverbrauch unnö-
tignachoben treibt.BeimKaufneuerFahr-
zeuge wird auf verbrauchsarme Motoren
geachtet. Deren Verbrauch hat sich in den
vergangenendrei Jahrzehntenbeinahehal-
biert. Ziel ist es zudem, an allen Standorten
nur Grünstrom zu nutzen. Zugleich wird
derEnergieverbrauchgenauerfasst undso
weit wie möglich vermindert. Große-
Vehne setzt dabei auch auf die Kreativität
seiner Mitarbeiter. Das Unternehmen
schreibt deshalb einen Nachhaltigkeits-
preis aus. Derzeit werde unter anderem
auch der Einsatz vonDienstfahrrädern ge-
prüft, sagt der Unternehmer. Der Gedanke
dahinter: Fahrer, die am Wochenende mit
ihrenLkwunterwegs festsitzen,könnenda-
mit Einkäufe erledigen und zugleich etwas
für ihre Gesundheit tun.

„Klar“, sagt er, „würde ich lieber heute
als morgen auf Dieselmotoren verzich-
ten.“ Doch es fehlten geeignete Alternati-
ven. Im Elektro-Lkw sieht er nicht die Zu-
kunft. „Der Rohstoffbedarf für die Batte-
rienwäre immens,wir verwüstenundver-
giften dafür ganze Landstriche.“ Auch sei
deren Reichweite viel zu gering. Stattdes-
sen setzt er auf Wasserstoff und beteiligt
sich an einem Forschungsprojekt des ba-
den-württembergischen Umweltministe-
riums. „Es ist unsere Aufgabe als Unter-
nehmen,solcheTechnologienmitvoranzu-
treiben. Wir machen das aus Überzeu-
gung.“Dochdasdauere eben. „Wirwerden
noch längerDieselbrauchen, alsdenmeis-
ten Menschen lieb ist und von der Politik
suggeriert wird. Aber ich kann das Thema
anpackenunddienegativenFolgenzumin-
destmildern.“

DasSpeditionsgeschäfthat inderFami-
lie eine lange Tradition. Angefangen habe
tatsächlich alles mit Pferdekutschen, er-
zählt Große-Vehne. Sein Großvater be-
gann in den 1930er-Jahren, Milchkannen
fürBauern imMünsterlandzu transportie-
ren.DenBetrieb,derebenfallsGroße-Veh-
ne heißt, erbte später sein Onkel. Sein Va-
ter ging mit Frau und Kindern in den Sü-
den.DortbautensiebeiStuttgarteineeige-
ne Transportfirma auf. Bis heute sind die
Familienbande eng. Auch nach Jahrzehn-
ten bei den Schwaben sei er im Herzen
Westfale, betont René Große-Vehne.

Mit den Auf und Abs im Fuhrgeschäft
ist er groß geworden. Die schwierige wirt-
schaftliche Lage der Branche ist für ihn
kein Argument, Investitionen in den Kli-
maschutz aufzuschieben. Mit aller Macht
drückenbilligereausländischeKonkurren-
ten auf den deutschen Markt. Bekannt ist
die Branche auch dafür, dass Fahrer nicht
gerade gut bezahlt werden. „Ja, das
stimmtalles“, sagter, „ausdeminternatio-
nalen Geschäft sind wir raus, machen wir
uns da nichts vor.“ 97 Prozent aller Trans-
porte über die Grenze würden nicht mehr
von deutschen Fahrern gemacht. „Aber
Jammern hilft da nicht, Jammern macht
auchkeinenSpaß“, sagt erund lacht. Sollte
er besorgt sein, so lässt er sich das zumin-
dest nicht anmerken.

Dabei spürt auchdie Spedition inKorn-
westheim die Anzeichen der schwächer
werdenden Konjunktur, die sich zu einer
Wirtschaftskrise ausweiten könnten. Sein
Ziel sei es, keine Mitarbeiter zu entlassen,
sagt Große-Vehne. Das sei ihnen nach der
Finanzkrise 2008 gelungen, warum nicht
auch jetzt? Auch am Lohnniveau im Be-
trieb, das nach seinen Angaben über dem
Branchenschnitt liegen, will er festhalten.

EineWachstumsdelle sei für ihn, anders
als für eine börsennotierte Aktiengesell-
schaft, kein Problem, sagt er. „ImMoment
werden wir eben wieder kleiner. Wir den-
ken in Generationen, nicht in Quartalser-
gebnissen.“ Da passen Bäume gut ins Kon-
zept, auch sie brauchen Zeit zumWachsen.
ErstkünftigeGenerationenwerdensorich-
tig davon profitieren. Auch deshalb will er
genau wissen, was da in Mexiko passiert.
Für das nächste Jahr plant er, mit seiner
Frau dort Urlaub zumachen, auch um sei-
ne Bäume zu besuchen. „Den Flug dorthin
werde ich natürlich kompensieren.“

Die Spedition Große-Vehne hat auf der me-
xikanischen Halbinsel Yucatán bereits
140 000 Bäume finanziert. Der Wald mit
neun einheimischen Baumarten soll die
Menge an Treibhausgasemissionen kom-
pensieren, die das Unternehmen 2018 ver-
ursacht hat. Jedes weitere Jahr sollen neue
Bäume hinzukommen, entsprechend der
Emissionsmenge. Der Wald ist Teil einer Auf-
forstungsinitiative der Nichtregierungsor-
ganisation (NGO) „Plant for the Planet“.
„Wir pflanzen und pflegen einen Baum für
einen Euro“, heißt es dort. Auf 22 500 Hekt-
ar Land – einer Fläche ungefähr so groß wie
Hannover – pflanzen Arbeiter den Angaben
zufolge täglich 5500 Bäume, inzwischen
sind es insgesamt schon fast vier Millionen.

Finanziert wird das Projekt von Privatperso-
nen, aber auch von Firmen, die CO2-Emissio-
nen ausgleichen wollen.

Eine Vermittler- und Beraterrolle zwi-
schen der Wirtschaft und der NGO über-
nimmt das Zentrum für Nachhaltige Unter-
nehmensführung (ZNU) der Universität Wit-
ten/Herdecke. Die für ZNU-Firmen reser-
vierte Fläche umfasst derzeit knapp 10 000
Hektar mit mehreren hunderttausend Bäu-
men. Ihre Zahl soll in den nächsten Jahren
auf zehn Millionen und mehr wachsen. Je-
der Baum soll so lange gepflegt werden, bis
er mindestens 500 Kilo CO2 gespalten und
als Kohlenstoff im Holz gebunden hat. An-
schließend soll das Holz als Baumaterial
oder für Möbel genutzt werden. Das Netz-

werk der Firmen, die sich in der ZNU-Goes-
Zero-Initiative für klimaneutrales wirtschaf-
ten engagieren, umfasst derzeit mehr als
70 Betriebe. Die meisten sind Mittelständ-
ler. Sie repräsentieren laut ZNU ein Umsatz-
volumen von gut 25 Milliarden Euro.

Bundesentwicklungsminister Gerd Mül-
ler (CSU) sieht für solche Initiativen noch
viel Luft nach oben. „CO2-Kompensation ist
in Deutschland bisher ein Nischenmarkt“,
sagte er im Frühjahr beim ZNU–Kongress in
Berlin. Deutschland habe im Jahr 2018 rund
900 Millionen Tonnen CO2 emittiert, aus Pro-
duktion, Stromverbrauch oder Flugreisen.
Nur zwei Millionen Tonnen seien davon
durch freiwillige Kompensation ausgegli-
chen worden. SLB

Wir denken
in Generationen,

nicht in
Quartalsergebnissen.“

René Große-Vehne

Pferdefuhrwerke hat er zwar nicht wieder eingeführt, doch René Große-Vehne hat es geschafft, dass der Familienbetrieb
nun klimaneutral arbeitet. Auch für die Mitarbeiter war das eine Herausforderung.   FOTO: OH

M
anche Legenden sind so schön
und zugleich lehrreich, dass man
sie immer wieder erzählen kann.

DievomErfinderdesSchachspiels ist soei-
ne.DerKönig,demerdasSpiel gezeigthat-
te, gefiel es sehr. Erwollte denManndaher
großzügig belohnen. Doch der äußerte ei-
nen ziemlich ausgefallenen Wunsch. Für
das erste Feld auf dem Schachbrett solle
man ihm ein Reiskorn geben lassen, für
das zweite zwei Körner, für das dritte vier
und so weiter, für jedes nächste Feld die
doppelteMenge.

Der Regent soll anfangs beleidigt gewe-
sen sein ob der zu großen Bescheidenheit
desMannes, doch dann dämmerte es ihm.
Denn schon in der ersten Hälfte des
SchachbrettswerdenauskleinenReishäuf-
chenbald großeHaufen.Und amEnde, tja,
amEnde der großenReis-Sause sieht es so
aus: 18446744073709551615 Körner wä-
ren da fällig gewesen. Die hatte auch Indi-
ens König nicht, wie auch: Sogar bei der
heutigenWelt-Reiserntewürdees fast 900
Jahre dauern, bis die knapp 18,5 Trillionen
Reiskörner zusammenkämen.

Eine schöne Geschichte, und sie hat
mehr mit uns Heutigen zu tun, als man-
cher ahnt. Der Fortschritt bei Computer-
chips verläuft nämlich genau nach diesem
Muster. Ihre Leistungsfähigkeit steigt wie
die Zahl der Reiskörner auf dem Schach-
brett–exponentiell.Etwaalle 18bis36Mo-
nate packen die Ingenieure doppelt so vie-
le Transistoren auf Siliziumplatten, ent-
sprechend schneller können sie rechnen.
Den meisten von uns geht es dabei wie

demKönig aus der Legende. Erst wenn die
Haufen groß und immer größer werden,
wenn also die exponentielle Kurve anzu-
steigen beginnt, geht uns auf, was da los
ist.Es isthalt einfachso,dasswirdafürkei-
nen Sinn haben. Dass ein eigentlich winzi-
ges Ding wie ein Smartphone heute locker
30 und mehr verschiedene Geräte von
einst ersetzt, nehmen wir als selbstver-
ständlich hin. Dass iPhones schon von vor
einpaar JahrenumLängen schneller rech-
nen konnten als die raumfüllenden Com-
puter der Nasa bei der Mondlandung – ja
mei, sagtman dazu in Bayern.

Dabei hat die exponentielle Entwick-
lung der Computerchips überhaupt erst
die Grundlage geschaffen für das, was die
Welt indenbeidenvergangenenJahrzehn-
tendramatisch verändert hat: DieDigitali-
sierung. Da gibt es nun Unternehmen, die
kein Hotel besitzen, aber weltweit Zimmer
vermieten. Firmen, die kein Taxi haben,
aberweltweit FahrtenmitPrivatautos ver-
mitteln.OderFirmen, diebloßeineneinzi-
gen alten Bus besitzen, aber ein ganzes
NetzanBuslinienaufgebauthaben.DieLis-
te ließe sich noch lange fortsetzen.

Es geht aber nicht bloß umsolche Platt-
form-Unternehmen, die sich als Vermitt-
ler mit ihrer Digitalkompetenz zwischen
Endkunden und Dienstleister schieben.
Auch in der Produktion spielt die Digitali-
sierung eine immer größere Rolle. Einst
isoliert vor sich hin arbeitende Maschinen
bekommen nun Sensoren. Die Daten, die
dabei gewonnen werden, werden ver-
knüpftmitdenenvonSystemenfürWaren-

wirtschaft und Kundenkontakt. Das Ziel:
Flexibilität und Transparenz. Das Contai-
ner-SchiffbrauchtwegeneinesSturmslän-
ger? Dann zieht das Unternehmen ein an-
deres Produkt vor. Die Maschine beginnt
zu vibrieren – lieber mal einen Techniker
vorbeischicken, bevor sie stehen bleibt.

Die Menge der Daten, die dabei anfal-
len, steigt ständig. Umdaraus Erkenntnis-
se zugewinnen, istvielRechenleistungnö-
tig.Dassdie schonvorJahrzehntenmitgro-
ßem Aplomb angekündigte künstliche In-
telligenz einzuhalten beginnt, was damals
versprochen wurde, liegt vor allem daran,
dass die Computer heute schnell genug
rechnen. Außerdem wurden auch die Be-
rechnungsmethodenverfeinert.Wirbefin-
den uns aber – um im Bild des Schachbei-
spiels zubleiben–noch immeraufder ers-
ten Hälfte des Bretts.

Bei der Entwicklung von Chips sind die
Hersteller längst in nahezu unvorstellbare
Dimensionenvorgestoßen.DieStrukturen
auf den Siliziumscheiben sind heute bloß
noch ein paar Nanometer breit, bestehen
alsonurnochauswenigenAtomen.Die In-
genieure haben es aber immer wieder ge-
schafft, immer noch feinere Strukturen
herzustellen, neuere Verfahren sollen da-
für sorgen, dass Chips weiter an Leistung
zulegen. In Panik muss also niemand ver-

fallen. Die Computertechnik ist ja auch
noch jungund steckt vollerOptimierungs-
potenzial. SchonheutebefindensichCom-
puter, etwa der, auf dem dieser Text ent-
steht, die meiste Zeit im Leerlauf. Die An-
forderung,diedasSchreibenaneinenheu-
tigenLaptopstellt, sindnachgerade lächer-
lich. Auch wenn man schnell tippt, schläft
der Prozessor zwischen jedem Anschlag
ein, weil er nichts zu tun hat.

DieChip-Industriearbeitet zudemanAl-
ternativen. Ob das nun Computer sind, die
mit Quantenbits rechnen, oder Chips, bei
denendieTransistorennichtnurnebenein-
ander liegen, sondern auch übereinander,
neueMaterialien – dassmit einemMal al-
les zu einemknirschendenHalt kommt, ist
nicht zu erwarten.

Worüber man sich allerdings definitiv
Gedankenmachenmuss, istderEnergiebe-
darf.Dass einSupercomputer heute soviel
Strom benötigt wie eine ganze Kleinstadt,
ist ein Unding. Auch der Trend zur Cloud,
alsoRechnerhallen, treibt den Energiever-
brauchnachoben. Zwar rechnendie effek-
tiver als wenn jedes Unternehmen sein ei-
genes Rechenzentrum betreiben würde,
aber der Bedarf steigt enorm. Clouds ha-
ben den privaten Flugverkehr beim CO2-
Ausstoß bereits überholt. Von Google-
oder Facebook-Schamhörtmanaber noch
wenig.  helmut martin-jung

Petra von Strombeck, Managerin, hat
Glück im Spiel und in der Karriere: Sie
wird neue Chefin von Xing. Das Unter-
nehmen des Karriere-Netzwerks hatte
sich Anfang des Jahres in NewWork
umbenannt. Von Strombeck (FOTO: OH) ist
bislang Vorstandsvorsitzende von Lot-
to24. Das ist der Anbieter staatlicher
Lotterien im Internet. Wie das New-
Work-Management bekannt gab, wech-
selt von Strombeck zum Jahreswechsel
zunächst in den Vorstand. Nach der
Hauptversammlung EndeMai soll sie
dann Vorstandschef Thomas Vollmoeller
ablösen. Vollmoeller habe bereits im
vergangenen Jahr angekündigt, seinen
Posten zumEnde seiner zweiten Amts-
zeit zu räumen.Wie Lotto24mitteilte,
verlässt von Strombeck den Glücksspiel-

anbieter „im besten
freundschaftlichen
Einvernehmen“ zum
Jahresende. Von
Strombeck habe sich
gegen ursprüngliche
Planungen entschie-
den, in den Vorstand
vonMehrheitsaktio-
när Zeal Network ein-
zutreten. reuters

Peter Altmaier, 61, Wirtschaftsminister,
hat erkannt, dass eine Rezession droht.
Er spricht aber davon, dass das „kon-
junkturelle Wachstum Pausen einlegt“.
Demwill er mit seinerMittelstandsstra-
tegie etwas entgegensetzen: Die Steuern
für einbehaltene Gewinne sollen auf 25
Prozent gesenkt werden. Die Abschrei-
bungsgrenze für geringwertigeWirt-
schaftsgüter will er von derzeit 800 Euro
auf 1000 Euro anheben, ebenso wie die
Ist-Versteuerungsgrenze von 500000
auf 600000 Euro. In denMaßnahmen
findet sich wenig Neues: So fließt in die
Strategie auch der vomKlimakabinett
beschlossene CO2-Einstiegspreis von
zehn Euro und die Senkung der Strom-
kosten über die EEG-Umlage. Viele der
Punkte wird Altmaier (FOTO: REUTERS) allein

nicht umsetzen kön-
nen, dafür braucht er
die SPD. Dass ihmdas
klar ist, machte er
deutlich: Er werdemit
demWirtschaftsminis-
ter reden, kündigte
Altmaier an.Wen er
meinte: Olaf Scholz
(SPD) aus dem Finanz-
ministerium. makl

Jessica Alba, 38, Unternehmerin, hat
drei Tipps für Gründer. Erstens: „Die
Details sind wichtig – sie unterscheiden
Dein Unternehmen von anderen“, so die
Hollywood-Schauspielerin, die 2011 The
Honest Company gründete. Zweitens,
unerschöpflicher Optimismus und An-
trieb: „Wenn Du eher ein Nein-Sager
bist, viel Glück.“ Drittens sollteman sich
mitMenschen umgeben, die schlauer
sind alsman selbst. Sie selbst verbringe
90 Prozent ihrer Arbeitszeit mit Zuhören
und Lernen. Alba (FOTO: GETTY) vertreibt mit
ihremUnternehmenHaushaltsproduk-
te, Kosmetik und Babykleidung, die frei
von chemischen Zusätzen sind. Für die
Gründung habe sie drei Jahre gebraucht,
auch weil ihr kaum jemand zugetraut
habe, ein Geschäft aufzuziehen. „Ich bin

inmeinem Leben oft
sehr herablassend
behandelt worden“, so
Alba. Zudem habe sie
keinen Collegeab-
schluss. Es habe daher
ein paar Jahre gedau-
ert, bis sie gelernt
habe, ihre eigenen
Ideen auch als solche
zu verkaufen. kut

Wenn der Chef Bäume pflanzt
Der Transportunternehmer René Große-Vehne hat wie andere in der Branche

ein Riesenproblem: Das Geschäftsmodell schadet dem Klima.

Sein Beispiel zeigt aber auch, wie sich das mit Mut zum Wandel ändern lässt

75000 Tonnen CO2-Emissionen
hat das Unternehmen
2018 kompensiert
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Ein Euro für jeden Baum

An dieser Stelle schreiben jeden Mittwoch Marc
Beise, Karoline Meta Beisel (Brüssel), Christoph
Giesen (Peking), Helmut Martin-Jung (München)
und Jürgen Schmieder (Los Angeles) im Wechsel.
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Keine Panik

Computerchips rechnen immer schneller und schneller,

mehr als 50 Jahre ging das so. Doch allmählich

scheint diese Entwicklung zu enden. Manche befürchten

deshalb schon, die Entwicklung der Technik

werde dadurch ausgebremst. Sorgen sollte aber eher

der ständige steigende Energiehunger bereiten
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Viele reden von Flugscham,
von Google-Scham
dagegen hört man wenig

Klickkarriere

Sag’s ihm ruhig

Zuhören und Lernen
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